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Wogu er mit gierlichen Lettern schrieb:

« Meister Simon, bist mir gar hergelieb!»
Mag sein, er schriebs so inbrunstvoll,
Daff ihm die Feder siberquoll:

Dem letzten Buchstab nachgezogen

Hat weitbeschwingt er einen Bogen.

Verrann seither, mein Bruder von gestern,

Ein Strom von schicksalsschwangern Silvestern.
Dein Wort ward mir gum Eigentum:

Noch, Bruder, bist du nicht todesstumm!

Ich horche: « Der Mensch hat nichts so eigen. .

. »

Klingt wie Klavizimbel und alte Geigen.

E.St. | Zu unserer nichsten Buchgabe'

as Philobiblon Richard de
Burys ist unter allen et-
haltenen das fritheste be-
8 griindete und veranschau-
§ lichte Zeugnis eines be-
geistertenBiicherfreundes;
dem Bibliophilen gilt es

@ als ehrwiirdige Bekundung
eines Sammlergemiites aus jener grauen (oder
lichten?) Vorzeit, der die Drucketpresse noch
unbekannt war. Man folgt det ungestiimen Ver-
teidigung seiner Herzensneigung gegen verstind-
nislose Widersacher nicht ohne innete Teil-
nahme; denn zwischen der angelesenen Biichet-
weisheit, die man in Kauf nehmen mull und
um ihtret treuherzigen Datbietung willen auch
gerne in Kauf nimmt, st68t man iiberall auf das
Menschliche.

Jedes iiberlieferte Bekenntnis einer echten
Liebe ist zeitlos und klingt durch Jahrhunderte
in gleichfithlenden Wesen lebendig fort: die Worte
unbiindiger Leidenschaft, die sich der biicherfrohe

! Da das Erscheinen dieser Buchgabe sich leider verzdgert hat,
drucken wir hier schon die Vorbemerkung ab, die unser Vorsitzender
dazu verfaBt hat; unsere Leser werden dadurch auf das schéne Werk
vorbereitet, dessen Herstellung die Berner Handpresse in Burgdorf
betreut,

Bischof von Durham einst von der Seele schrieb,
haben von ihrer frischen Utspriinglichkeit nichts
verloren. In unserem Falle hat sich dies gezeigt,
als 1953 die Teilnehmer an der Ragazer Biblio-
philentagung einige Stellen aus det merkwiirdigen
Schrift vernahmen: Freunde alter und neuer
Drucke, deren Wiinsche ja oft auseinandergehen,
waren sich diesmal dariiber einig, das Philobiblon
sei einer Wiedererweckung wiirdig.

Dem nicht jedem Leser mundgerechten Text in
mittelalterlichem Latein muBite eine Wiedergabe in
unserer Sprache beigegeben wetden. Zwei Ver-
suche lagen vor. Der erste, von Franz Blei unter-
nommene, war 1912 im Inselverlag erschienen. Et
ist mit anscheinend von anderer Seite beigesteuer-
ten guten Anmerkungen versehen, kann indessen
als Ubertragung selbst vor einem nachsichtigen
Urteil kaum bestehen. Eine weitere, durch Pfarrer
Franz Pattloch entwotfene und von seinem treff-
lichen, uns dlteren Biicherfreunden noch bekann-
ten Amtsbruder Georg Rody iiberarbeitete Vet-
deutschung gab 1931 die Gesellschaft der Biblio-
philen in Weimar heraus; sie verrdt viel guten
Willen und fréhlichen Flei der Verfasser, erweist
sich aber als liickenhaft und durch MiBverstind-
nisse belastet.



Bei der Ausschau nach einem geeigneten Uber-
setzer waren wit so gliicklich, nicht weit suchen zu
miissen. Basel, der Hafen unserer «Navis stulti-
fera», zihlt unter seine Gelehrten den Mann, des-
sen Feder wir die vollkommensten deutschen Aus-
gaben des Lobes der Torheit von Erasmus, der
Thomas Moreschen Utopia und anderer Huma-
nistenschriften verdanken. Dr. Alfred Hattmann
ist das Mittellatein mit seinen Tiicken geliufig,
und er besitzt die Gabe, seine Ubertragungen in

gepflegtes Deutsch zu kleiden; wir haben in ihm
einen Bearbeiter gewonnen, der uns dasungeachtet
seiner Weitliufigkeiten vergniigliche Biichlein des
englischen Kirchenmannes in einwandfreier Fas-
sung schenkt. Die Schweizerische Bibliophilen-
Gesellschaft dankt ihm dafiir, die Miihsal det
rinkereichen Aufgabe iibernommen zu haben,
deren Bewiltigung zu einem bisher vergeblich et-
strebten Ziele gefiihrt hat.

E.St. | Ein Schelmenstiick und seine Folgen

sein Faust-Fragment her-
ausgab, tauchte im Buch-
handel ein Bindchen auf,
| das ungleich groBeres Auf-
sehen erregte: «Doctor
Bahrdt mit der eisernen
Stitn, odetr die deutsche
Union gegen Zimmermann. Ein Schauspicl in
vier Aufziigen, von Freyherrn von Knigge.»
Den Titel zierte ein trefflicher Stich: eine Biren-
tatze umschlie3t eine Adlerkralle; datiiber steht:
«Vis unita fortior.» Drucker und Vetleger nann-
ten sich nicht (Abb. 1).

Der angegebene Vetfasser, Freiherr Adolph
Knigge, war ein bekannter Modeschriftsteller, des-
sen Romane und Reisebeschreibungen als geist-
voll galten; sein Anstandsbuch vom «Umgang
mit Menschen» war in aller Munde und wurde in
gleichem MaBe iibersetzt und iiberschitzt.

Kar! Friedrich Babrdt, den ersten der beiden
Titelhelden, kannte man als luftigen Theologen
und Pidagogen, der dem Glauben schon frith den
Laufpall gegeben und dem Dichter Johann Gau-
denz von Salis dessen hochsinnig gegriindetes
Philanthropin auf Marschlins zu Schanden geritten
hatte; er war als Hochschullehrer in Halle verab-
schiedet worden und betrieb auf cinem Weinberge
in der Nihe der Universititsstadt cine verrufene
Schenke.

Der in Hannover lebende Jobann Georg von
Zimmermann, unser Landsmann aus Brugg, der
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Lichte die Anket, Sebastian Brand| Dein
Narrenschiff ist voll geladen
(Kotzebue, Vom Adel, S, 211).

dritte in dem umstindlichen Titel Genannte, galt
seinen Zeitgenossen nicht nut als der gefeierte
Verfasser des Biichleins «Vom Nationalstolz »
und des in prichtigen vierbindigen Ausgaben er-
schienenen Werkes « Uber die Einsamkeit», son-
dern der dutch den Kénig von England in den
Ritterstand Erhobene und zu seinem Leibatzt Et-
nannte genol3 auch den Ruf eines det ersten Heil-
kundigen sciner Zeit.

Diese drei Namen allein sicherten der Schrift
Beachtung und Absatz. Tht Inhalt abet war deratt,
daB Funken stoben. In allen literarischen Kreisen
ward et zum Gesprich; die Nachdrucker setzten
alsbald ihte Pressen in Titigkeit; sie ersparten sich
allerdings den Titelstich, der das Merkmal der
heute selten gewordenen und als literarhistorische
Merkwiirdigkeit geschitzten Urausgabe bildet.

Wir miissen zum bessern Verstindnis etwas
zuriickgreifen.

Dem von Goethe in « Dichtung und Wahtheit »
treffend gezeichneten Zimmermann bedeuteten
Ruhm und Ehre keine leeten Begriffe. Er trug
selbst nach Kriften dazu bei, die Gunstbeweise
der Herrschet, die er von Katharina von Ruf3land
bis zu kleinen Duodezfiirsten in teichem Male
empfing, nicht unbeachtet bleiben zu lassen. Als
Friedrich von PreuBlen, den nicht nur die Unter-
tanen unter seinen Zeitgenossen den «Einzigen»,
spitere Geschlechter den GroBen nannten, den
Schweizet in seiner letzten Krankheit nach Berlin
berief, wuchs dessen Selbstgefiihl ins Ufetlose. Ex
riickte scine Gespriche mit dem Konig in seinem



	Zu unserer nächsten Buchgabe

